
mußte der damalige CDU-Bundesgeschäftsführer Bruno Heck eingestehen: Die CVP hat
sich bei den letzten Kommunalwahlen überraschendgutgehalten, und diesmit einem sehr
eigenartigen Wahlkampf. Sie hat nur Mitgliederversammlungen veranstaltet und Haus¬

besuche gemacht*4 .

Eine Gelegenheit, die saarländische Politik nach 1945 in ihrem Wesen und in ihrer tat¬
sächlichen Wirkung zu erfassen, bietet die Bildungsgeschichte dieser Jahre. Sie ist ein Ge¬

genstand, der wegen des saarländischen Anspruchs auf kulturelle Autonomie sogar be¬
sonders geeignet erscheint, Kenntnis und Verständnis für die Vorgänge von damals zu ver¬
tiefen. Dabei wird sich zeigen, welche Motive der Selbstverwirklichung die saarländische
Politik in sich barg und zu welchen Anpassungen und Widerständen sie gegenüber natio¬

nalen französischen und deutschen Interessen fähigwar. Zur Sprache kommt dabei selbst¬
verständlich auch die Auseinandersetzungmit der saarinternen Opposition und ihrer For¬
derung nachWiederherstellung der nationalen Kulturgemeinschaft. Zuvor sei aber noch¬
mals der Blick auf die Jahre 1945 bis 1947 gelenkt, als sich das einheimische politische
Leben an der Saar allmählich wieder zu organisieren begann, um eine Zukunft zu ge¬

stalten, die aufgrund der festen Absichten Frankreichs nur getrennt von einer deutschen
Staatlichkeit möglich schien. Die Bereitschaft saarländischer Politiker zur Zusammenar¬
beitmit Frankreich war dennoch nicht nur erzwungen, siewurde auch durch Erfahrungen
begünstigt, deren Hintergründe im Verlauf der deutschen Geschichte ihre Erklärung
finden.
Die dezentralistische Tradition in Deutschland hat erheblich dazu beigetragen, daß die im
vorigen Jahrhundert geborene nationale Staatsidee hier stets in Konkurrenz zum partiku-
laristischen Gedanken gestanden hat. Dieses Spannungsverhältnis soll hier aber weniger
in seiner Auswirkung auf die Beziehungen der deutschen Einzelstaaten zu den bundes¬

staatlichen Zentralbehörden erwägt werden. Anzusprechen sind vielmehr die religiös und
weltanschaulich begründeten Aversionen gegenüber dem Nationalstaat und sein Hang
zum zwangsläufig nivellierend wirkenden Zentralismus, die in ihren geschichtlichen Aus¬

wirkungen bis in die Zeit beginnender moderner Staatlichkeit in vielfältiger Form zu be¬

obachten sind. Nach den Erfahrungen mit dem nationalsozialistischen Unrechtsregime,
seinem rüden Staatszentralismus und seiner rücksichtslosen Kriegspolitik konnte es nicht
verwundern, daß in weiten Teilen Deutschlands regionalistisch oder dynastisch ausge¬

richtete Kräfte Auftrieb erhielten, die ihre Wertvorstellung von einer heimatbezogenen
politischen Selbstverwirklichung in die Tat umzusetzen versuchten. Im Saarland war es
Johannes Hoffmann, dem es gelang, eine populäre christliche Partei katholischer Prä¬
gung

34

35 zu schaffen, die in der saarländischen Selbstbestimmung einen ebenso hohen An¬

spruch erkannte wie in der Pflicht zur nationalen Solidarität. Ausgangspunkt war dabei
seine christliche Auffassung von einer demokratisch strukturierten Ordnung, wie sie von
der Deutschen Zentrumspartei, der er wie viele seiner politischen Freunde angehört hatte,
in ihrer auf Gott bezogenen Orientierung für richtig erkannt worden war36 . Hoffmann

34 Stenographischer Bericht über die 3. Sitzung des CDU-Bundesparteivorstandes am 1. 7. 1957,
S. 102. Archiv des Konrad-Adenauer-Hauses, Bonn.

35 Die CVP war zwar offiziell überkonfessionell und hatte auch in ihren Reihen eine respektable
Minderheit protestantischer Abgeordneter. Hoffmann bestätigt aber in seinen Erinnerungen,
daß er und seine Freunde „an die Arbeit des deutschen Zentrums anknüpfen“ wollten. J. Hoff¬
mann, Ziel, S. 25.

36 J. Hoffmann, Ziel, S. 25.
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